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und das Abendland damit in eine zweitausendjährige Ära der
Finsternis gestürzt. Zunächst griff Cäsar, der in seiner hemmungs-
losen Herrschsucht auch die römische Republik zerstörte, die iberi -
schen, helvetischen, gallischen und britannischen Kelten an, führte
eine Reihe grausamer Kriege gegen sie und schreckte dabei selbst
vor Genoziden nicht zurück. Die Kaiser Caligula, Claudius und
Vespasian versklavten anschließend die Reste der großen keltischen
Populationen; lediglich da und dort in Germanien, im Böhmischen
Kessel sowie in den westlichen Randregionen Europas vermochten
sich kleinere Völker und Stämme zu behaupten. Das menschen-
verachtende System des römischen Imperiums hatte über die
ungleich humaner angelegte Zivilisation der geistig von den Drui-
den geführten Völker gesiegt; zentral gesteuerte Machtausübung
über die Philosophie des Miteinander im Rahmen der toleranten
keltischen Föderation triumphiert.

Diese erste Katastrophe mündete direkt in eine zweite ein:
den moralischen und metaphysischen Absturz, der im Gefolge der
Zwangs christianisierung Europas zu beklagen ist. Was vom kelti-
schen Pantheismus – der in seiner eingängigen Metaphorik stets
auch Hinführung zur naturphilosophischen Kosmologie der Druiden
gewesen war – noch überlebt hatte, wurde nun von der römischen
Kirche mit äußerstem Hass verfolgt und dämonisiert. An die Stelle
der heidnischen Spiritualität, die jedem Individuum auch den
individuellen Weg bei der Suche nach dem Göttlichen und dem
Einswerden mit ihm zugestanden hatte, trat jetzt dumpfer Dogma -
tismus. Zudem warfen sich die christlichen Priester zu vorgeblichen
Vermittlern zwischen Diesseits und »Jenseits« auf, ohne freilich
das Prinzip der Anderswelt überhaupt begriffen zu haben. Sie ver-
bauten ihren Gläubigen damit den natürlichen, in jedem Menschen
angelegten Erkenntnispfad, der allerdings nur in völliger geistiger
Freiheit und eben nicht unter dem Diktat irgendwelcher Dogmen
beschritten werden kann.

Römisches Reich und römisch-katholische Kirche – von imperia-
lem Denken und dem Drang zur Unterwerfung alles Andersartigen
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Einführung

AUF DEM HEILIGEN HÜGEL VON AVALON schufen sie vor zwei-
einhalb Jahrtausenden eine Brücke in die Anderswelt, die sowohl
spirituell als auch körperlich bis heute begehbar ist. Vor den
Küsten Britanniens erkannten sie »Gläserne Inseln« als Tore zur
vierten Dimension und durchschritten sie. In ihren über halb
Europa verstreuten und von Baumreihen umfriedeten Hainen, den
Nemetons, nutzten sie geophysikalische Kräfte zur Erweiterung
ihres Bewusstseins. Mit beiden Beinen auf der Erde stehend und im
Einklang mit der mütterlichen Natur hinausgreifend in die Unend-
lichkeit des Alls, formulierten sie eine Kosmologie, die menschliches
Leben in vollkommene Harmonie mit dem Universum bringt. 

Die keltischen Dru Wid oder Druiden – gleichermaßen Frauen
und Männer – waren die Großen Wissenden der abendländischen
Antike. Während der letzten vorchristlichen Jahrhunderte machten
diese Philosophen, Poeten, Ärzte, Lehrer, Astronomen und Sensi-
tiven dem Kontinent ein faszinierendes geistiges und gesellschaft-
liches Angebot. Ihr Entwurf einer umfassenden Zivilisation des
Miteinander stellte die Vollendung einer langen, eher »weiblich«
als »männlich« geprägten Linie der Menschheitsgeschichte dar. Für
eine kurze Epoche verflocht das von ihnen geknüpfte Band der
keltischen Kultur das alltägliche, politische und metaphysische
Leben zahlreicher Völker von Irland bis Kleinasien auf sehr positive
Weise. Hätten die Druiden ihr Werk vollenden können, wäre in
Europa ein langes Goldenes Zeitalter Realität geworden. 

Im Übergang vom Sternzeichen des »Widders« zu dem der
»Fische« jedoch wurde die Welt des La-Tène brutal zerschlagen
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Sehr viele Menschen, die sich auf der Suche nach ihrem wahren
metaphysischen Ursprung befinden, haben mittlerweile erkannt,
dass im Zeitalter der Renaissance zwar ein erster wichtiger Schritt
getan wurde, dass die Wiederentdeckung der antiken Welt im 15.
und 16. Jahrhundert aber leider auf halben Wege steckenblieb,
weil sie sich auf den östlichen Mittelmeerraum beschränkte. Im
Grunde war das, was wir heute unter Renaissance verstehen,
lediglich ein Anfang, der trotzdem einen ganz erstaunlichen zivi-
lisatorischen Aufschwung bewirkte. Denn das Aufkommen des
Humanismus nach eineinhalb Jahrtausenden der Dunkelheit stand
in unmittelbarem Zusammenhang mit der Rückbesinnung auf die
Philosophie vor allem des griechischen Heidentums. Nachdem sich
aber nun schon jene »rudimentäre Renaissance« so vorteilhaft
auswirkte, kann daraus geschlossen werden, dass ihre Vollendung
noch ungleich positivere Resultate zeitigen würde. 

Um das zu erreichen, muss freilich im Bewusstsein moderner
Europäer neben der mediterranen heidnischen Welt auch wieder
diejenige der Slawen, Germanen und Kelten lebendig werden – und
der Weg dorthin führt vor allem über das Begreifen des Druiden-
tums. Denn die Kosmologie der Großen Wissenden beinhaltete die
Summe sämtlicher wertvoller Erkenntnisse der abendländischen
Antike, und diese umfassende Lehre war zudem so praxisnah an -
gelegt, dass sie nicht nur einer naturwissenschaftlich-philosophisch
geschulten Elite, sondern allen Menschen zugute kommen konnte. 

Ziel dieses Buches ist es also, das Denken und die Metaphysik
der Dru Wid wieder nachvollziehbar zu machen. Diese Botschaft
der Druiden kann allerdings nicht einfach aus einigen Dutzend
anderer einschlägiger Werke herausgefiltert werden, denn sie
wurde von den Großen Wissenden des letzten vorchristlichen
Jahrtausenden niemals schriftlich niedergelegt. Es existieren
lediglich zeitgenössische griechische und römische Quellen, die –
zumeist unter Vorbehalten – als Sekundärliteratur verwendet wer-
den können. Außerdem haben sich »Märchen«, »Sagen« und
»Gedichte« aus dem la-tène-zeitlichen Westeuropa erhalten, die im
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getrieben – vernichteten das alte heidnische Europa, das in reicher
Vielfalt aus seiner Liberalität und Toleranz heraus gelebt hatte.
Um dies zu erreichen, musste, nachdem die griechische Philosophie
bereits zuvor an den Rand gedrängt worden war, vor allem das
Druidentum ausgerottet werden. Schon in der Mitte des letzten
vorchristlichen Jahrhunderts hatte Cäsar die Großen Wissenden,
die aus sehr guten Gründen zum Widerstand gegen ihn und das
von ihm verkörperte System aufriefen, verfolgen und hinmorden
lassen. Im Jahr 61 nunmehr christlicher Zeitrechnung wurde die in
ganz Europa berühmte Druidenschule auf der britischen Insel
Mona (Anglesey) zerstört und die dortigen Dru Wid zu Hunderten
niedergemetzelt. Während der späteren Jahrhunderte des vom
römischen Papsttum dominierten, durch endlose Kriege gequälten
Mittelalters und der folgenden Epochen konnten die wenigen Ein-
geweihten, die noch immer druidisches Wissen bewahrten, ange-
sichts der Ketzer- und Hexenverfolgungen da und dort lediglich
versteckt überleben.

Gerade diese den alten Göttern treu gebliebenen Menschen aber
– zum Beispiel die als »Teufelsbuhlinnen« diskriminierten Haga-
zussa (»Zaunreiter«), die nach wie vor auf der Grenze zwischen
Diesseits- und Anderswelt zu »fliegen« vermochten – retteten in den
Zeiten der blutigen Unterdrückung des Heidentums zumindest
einen Funken der faszinierenden vorchristlichen Weisheit in die
Neuzeit herüber. Sie waren es, die unter extremen Gefahren eine
Brücke von der europäischen Antike zur Moderne schlugen, so
dass die Erinnerung an das Druidentum besonders in abgelegenen
Gegenden bewahrt blieb und in unseren Tagen ein Anknüpfen an
das ehrwürdige Wissen möglich wird. Speziell heute – im Über-
gang vom zweiten zum dritten Jahrtausend und gleichzeitig vom
Sternzeichen der »Fische« zu dem des »Wassermannes« – ist diese
Rückbesinnung auf das vorchristliche Abendland hochaktuell.
Denn mit ihrer Hilfe könnte aus noch immer außerordentlich trag-
fähigem Wurzelwerk heraus ein neues Aufblühen Europas sowohl
in geistiger als auch politischer und sozialer Hinsicht erfolgen.
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dazwischen liegende Totenschädel aus Brotteig stößt, aus deren
Scheitel Getreideähren sprießen. Und die »zufällig« hereinkom-
mende alte Frau, die eben noch bei einer nahen Quelle weilte und
nun leise vom jungen Leben spricht, das wieder und wieder aus
dem Verwelken eines vorhergegangenen entsteht, drückt damit
druidisches Wissen aus: die so außerordentlich tröstliche Lehre
von der Umwandlung der Materie mit jedem Tod und dem damit
eng verflochtenen Geheimnis der Wiedergeburt, respektive der
Seelenwanderung.

Ganz konkrete Begegnungen mit »überlebenden« Kelten also
waren für den Autor in dreißig Jahren des Lernens ausgesprochen
hilfreich, wenn es darum ging, die antiken und mittelalterlichen
Texte, in denen Informationen über die Dru Wid verborgen sein
konnten, kritisch abzuklopfen, um sie sodann entweder zu ver-
werfen oder als schlüssig zu akzeptieren. Gleichzeitig bildete sich
während der Aufenthalte in den keltischen Randregionen Europas
mehr und mehr eine intuitive Empfänglichkeit für den Celtic Spirit
aus, was letztlich einer geistigen Heimkehr ins Keltentum gleich-
kam. Dadurch wurde es möglich, die in druidischen Symbolen und
keltischen Steinsetzungen oder Bauwerken enthaltenen verschlüs-
selten Botschaften zu »lesen« und ihre »geheimen« Aussagen zu
begreifen. Schließlich folgte die Entdeckung einer weiteren Region,
wo sich Erinnerungen an das Druidentum bis in die Gegenwart
herauf erhalten haben: des Bayerischen- und des Böhmerwaldes
sowie des angrenzenden österreichischen Waldviertels. An den
Stalltüren mancher Bauernhöfe werden hier noch immer Penta-
gramme eingeritzt, und es sind auch andere Bräuche bewahrt
geblieben, die im Vergleich mit westeuropäischen Überlieferungen
unschwer als keltisch zu erkennen und in ihrem ursprünglichen
heiligen Sinngehalt zu begreifen sind. 

In gewissen Familien, die seit vielen Jahrhunderten im großen
mitteleuropäischen Waldgebirge ansässig sind, wurden die ehr-
würdigen Riten der Hagazussa, die ihrerseits auf druidische Prak-
tiken zurückgehen, in sehr langer Generationenfolge zumeist von
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Mittelalter von christlichen Mönchen gesammelt und niederge-
schrieben wurden, wobei es allerdings oft zu entsprechenden
»Übertünchungen« kam. Aufgrund der insgesamt sehr spärlichen
Quellenlage scheiterten bisher alle Versuche, die Kosmologie der
Druiden gültig zu rekonstruieren. Mit Sicherheit war dies aber auch
deshalb unmöglich, weil der Zugang allein mit den Methoden der
Literatur- oder historischen Wissenschaft von Haus aus nicht grei-
fen kann, da selbst bei sehr großem Fachwissen noch immer der
eigentliche Schlüssel – das keltische Bewusstsein – fehlt.

Dieser Celtic Spirit nämlich ist in der Hektik der Universitäten
kaum zu finden; man muss ihm vielmehr dort nachspüren, wo er
allen Verfolgungen zum Trotz im verborgenen zu überdauern ver-
mochte: in den Randregionen Westeuropas und bei den sogenann-
ten einfachen Menschen dort. In der Bretagne, in Irland oder
Cornwall, vor allem aber in Schottland und mehr noch in Wales,
in welchen beiden Ländern das Keltentum derzeit seine eigene
Renaissance erfährt, kommen auch jene uralten und oft insgeheim
gehüteten Überlieferungen wieder ans Tageslicht, die den Geist der
Druiden ungebrochen bewahrt haben. Gewinnt man hier das Ver-
trauen der Einheimischen, der innig mit ihrem Land vertrauten
Bauern, Fischer und anderen unverbildeten Leute, dann beginnt die
scheinbar versiegte Quelle neuerlich zu sprudeln. 

Unversehens steht man dann vor einem kimmrischen Maen,
einer bereits von den walisischen Druiden genutzten Steinsetzung,
und entdeckt darauf das Symbol des Pentagramms. Oder man
findet sich plötzlich auf der nach außen hin so unscheinbar
wirkenden Hügelkuppe von Dinas Emrys wieder, der Festung des
Ambrosius der Arthur-Sage, wo Merlin seine Prophezeiung vom
Roten und Weißen Drachen abgab, und dort wird man dann wo -
möglich auch die tiefere Bedeutung dieser Fabeltier- und Farben-
symbolik begreifen. Ebenso kann es geschehen, dass man in den
Wochen nach dem ersten August (dem keltischen »Erntedankfest«
Lugnasad) in einer eineinhalb Jahrtausende alten und zwischen
Dünen versteckten Kapelle auf berauschend duftende Kräuter und
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Jeder möge sich sein eigenes Urteil darüber bilden, ob es auf die
oben skizzierte Weise tatsächlich gelingen kann, die Schleier, die
sich über das wahre Wesen der Großen Wissenden gelegt haben –
oder auch ganz gezielt darüber gebreitet wurden – wieder zu lüften.
Ehe jedoch der Versuch dazu gemacht wird, ist es nötig, die histo-
rische Herkunft und das Aufblühen des Keltentums im letzten vor-
christlichen Jahrtausend zu beleuchten.
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den Großmüttern an die Enkelinnen weitergegeben. Vor allem
Frauen, manchmal aber auch Männer, die sich heute mutig wieder
als »Hexen« bezeichnen, obwohl sie auch in der demokratischen
Gesellschaft Gefahr laufen, deshalb diskriminiert zu werden, ver-
fügen damit glücklicherweise nach wie vor über naturphilosophi-
sches und metaphysisches Wissen der Kelten. Der unvoreingenom-
mene Kontakt mit solchen Menschen, welche derzeit die Tradition
der Dru Wid hüten, kann also sehr hilfreich sein, wenn es darum
geht, den Celtic Spirit wiederzufinden – wie der Verfasser dieses
Buches aufgrund persönlicher Erfahrung weiß und dankbar
bekennt. 

Darüber hinaus führten drei Jahrzehnte des vom Verstand und
gleichermaßen vom Instinkt geleiteten Lernens dazu, dass dem
Autor sehr persönliche »Rückerinnerungen« weit über sein gegen-
wärtiges Leben hinaus zuteil wurden. Auslöser waren dabei in
jedem Fall solche Orte, die historisch beweisbar schon von den
vorchristlichen Druiden genutzt wurden und daher innerhalb des
Keltentums besondere spirituelle Bedeutung hatten. Diese »Rück-
führungen« waren freilich niemals spektakulär etwa in dem Sinne,
dass der Autor Vercingetorix, Morgana, Arthur, Gwynhwyfara oder
Merlin begegnet wäre. Vielmehr handelte es sich bei diesen außer-
ordentlich erfüllten Momenten und manchmal sogar Stunden um
eine Art von Geborgensein in einer völlig anderen Welt als der des
20. Jahrhunderts. Es schien dann zu einer unendlich beglückenden
Vereinigung zum Beispiel mit einer bestimmten »wiedergefunde-
nen« Insel oder einfach der »Stimmung« eines Platzes zu kommen;
es wurden – sehr schwer zu beschreibende – Empfindungen aus-
gelöst, wie sie bereits vor sehr langer Zeit ähnlich vertraut gewesen
waren. 

Zugegeben, dies mag im ersten Moment abwegig klingen, doch
das vorliegende Buch gibt jedem Leser die Möglichkeit, den sowohl
informativen als auch intuitiven Erkenntnispfad, den der Autor
mit dem Ziel der Wiederentdeckung des druidischen Weltbildes
eingeschlagen hat, selbst auf seine Tragfähigkeit hin zu überprüfen.
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zu den Menschen des La-Tène sei durchaus gerechtfertigt, denn die
Metaphysik der Druiden sei ja letztendlich aus den vorangegan-
genen neolithischen und bronzezeitlichen Vorstellungen erwachsen.
Dann hatte er mir eine andere Stelle auf dem Grabungsareal
gezeigt, wo er über den genannten prähistorischen Schichten
keltische Siedlungsspuren – unter anderem ein Ofenzentrum mit
Eisenschlacke – entdeckt hatte.

Als ich im März 1998 wiederum dort stehe, wird mir erneut
diese unglaubliche Kontinuität bewusst: Rund fünf vorchristliche
Jahrtausende lang – vom Neolithikum bis zur Römerzeit, als die
La-Tène-Kultur brutal zerschlagen wurde – lebten hier, eine um
die andere, verschiedene Zivilisationen in friedlichem Einklang
mit der Natur. Sie wurden geboren, blühten auf, kamen zur Reife
und vergingen, um in anderer Form wieder neu zu entstehen. Der
Kern ihres geistigen Erbes jedoch überdauerte alle diese Umwand-
lungen, bis er schließlich mit keltischem Denken verschmolz und
von den Großen Wissenden in das Gedankengebäude ihrer allum-
fassenden Kosmologie eingearbeitet wurde. 

Während mir dies durch den Kopf geht, kauere ich mich nieder;
ich möchte die Erde berühren, über die hier einst bestimmt auch
der eine oder andere Dru Wid schritt. Plötzlich weckt etwas im
bröckeligen Lehm meine Aufmerksamkeit. Ich scharre ein wenig,
im nächsten Moment halte ich eine Keramikscherbe in der Hand,
die ich als la-tène-zeitliches Relikt erkenne. Der Krümmung nach
zu urteilen, muss sie von einem ziemlich großen Gefäß stammen.
Auffallend ist der hohe Graphitgehalt des Tons, und ich bin mir
deshalb sehr sicher, dass der Krug etwa zwei Tagesmärsche weiter
nördlich im Bayerischen Wald gebrannt wurde, wo das genannte
Mineral im einzigen Graphitbergwerk Mitteleuropas noch bis zum
Zweiten Weltkrieg abgebaut wurde.

Damit aber kam das Gefäß, das vor rund 2500 Jahren wahr-
scheinlich zur Aufbewahrung von Getreide diente, vom Rand
jenes »Kessels«, der als die Geburtsstätte des Keltentums gilt: der
böhmischen Senke, die von den Gebirgszügen der Sudeten, des
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DAS VOLK, DAS 
AUS DEM KESSEL KAM

WEICHER MÄRZWIND PLUDERT über das unscheinbare Feld in
der Nähe des niederbayerischen Marktfleckens Aufhausen. Unge-
fähr dreißig Kilometer nördlich dehnt sich unter verhangenem
Horizont die Silhouette des Bayerischen Waldes. Langsam wandere
ich über den Acker, suche meinen Weg zwischen den flachen Gruben
der Ausgrabung, die hier seit Mitte der 90er Jahre von einem mit
mir befreundeten Archäologen durchgeführt wird. 

An einer bestimmten Stelle erinnere ich mich an einen brütend
heißen Sommertag im Juni 1996, als auf diesem flachen Hang
über dem Flüsschen Vils das erstaunlich gut erhaltene Skelett eines
jungen Mannes der Glockenbecherperiode aus der Erde kam. Circa
4200 Jahre hatte der etwa Sechzehnjährige in seinem jungsteinzeit-
lichen, mit Getreidebeigaben in zwei Tonkrügen versehenen Grab
geruht; ähnlich einem Embryo in Seitenlage zusammengekauert
und mit nach Norden ausgerichtetem Kopf gen Osten blickend: der
aufgehenden neuen Sonne entgegen. Weibliche Skelette in anderen
Gräbern waren in der gleichen Körperhaltung gefunden worden,
sie jedoch lagen mit dem Schädel nach Süden. 

Instinktiv hatte ich damals die Zuordnung von Frauen oder
Männern zur »warmen«, beziehungsweise »kalten« Himmelsrich-
tung assoziiert. Ebenso hatte ich mich daran erinnert, dass auch im
viel späteren keltischen Denken die Göttin Beltane für Frühling
und Sommer stand, ihr sie ergänzender Gefährte Samhain aber für
Herbst und Winter. Mein Freund, der Archäologe, hatte dazu ge -
äußert, diese Gedankenverbindung von den Glockenbecherleuten
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war, erdorientierte Fruchtbarkeitskulte praktizierte und ihre Toten
in Hockergräbern wie demjenigen von Aufhausen beisetzte, hatten
die Neuankömmlinge aus Osten vaterrechtliche Vorstellungen, die
Verehrung einer Sonnengottheit sowie die Fertigkeit des Grab -
hügelbaues mitgebracht. Um diese auf den ersten Blick gegensätz-
lichen Weltanschauungen nun aber miteinander zu verknüpfen,
musste quasi ein verbindendes geistiges Dach über beiden meta-
physischen und damit auch gesellschaftlichen Ausrichtungen
erbaut werden. Diejenigen, welche das ermöglichten, waren ver-
mutlich die weiblichen und männlichen Schamanen einerseits der
Glockenbecherleute und andererseits der Indogermanen, die aus
der Steppe gekommen waren. Sie errichteten jenes religiöse und
soziale Gebäude, das über die bisherigen, engeren Horizonte ihrer
jeweiligen Völker hinausgriff und so deren relativ problemlose
Symbiose ermöglichte. Damit jedoch war für Europa ein Prinzip
geboren worden, das man in gewisser Weise bereits als keltisch
bezeichnen könnte, weil es nicht auf Unterdrückung des Anders-
artigen, sondern auf gegenseitige Befruchtung und von daher auf
kulturellen Aufstieg setzte.

Diese Vorgehensweise wird sehr real greifbar, wenn man den
Wandel bei den Begräbnissitten nach der Verschmelzung von
Glockenbecherleuten und Indogermanen im Hinblick auf den eben
genannten speziellen geistigen Hintergrund betrachtet. Die
Glockenbecherleute hatten ihre Toten in der Körperhaltung von
Embryos und mit Blickrichtung zur aufgehenden Sonne beigesetzt
und keine Hügel über den Grabstätten errichtet; es genügte ihnen
offenbar, ihre Lieben im Schoß der Erdmutter geborgen zu wissen.
Die zugewanderten Steppenvölker wiederum, die wahrscheinlich
dem Ahnenkult anhingen, hatten Tumuli erbaut, um das Andenken
an ihre Verstorbenen damit auch optisch wachzuhalten. In der
Symbiose der Urnenfelderzeit führte man nun die Brandbestattung
in einem bauchigen Tongefäß ein – und auf diese Weise wurden
beide Arten von Begräbnisriten auf beinahe schon geniale Weise
miteinander verknüpft. 
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Erzgebirges und eben des Bayerischen- und Böhmerwaldes sowie
des österreichischen Waldviertels begrenzt wird. Die dunkle Scherbe
in meiner Hand stellt die Verbindung ganz unvermittelt schier
greifbar her – und während ich sie nun sorgfältig vom anhaftenden
Schmutz reinige, versuche ich mir vorzustellen, wie es gewesen
sein könnte, als sich die ersten keltischen Zivilisationsinseln in
jener Region bildeten, wo heute Prag steht …

***

Die Frage, wann genau diese Entwicklung einsetzte, ist ausge-
sprochen schwierig zu beantworten. Denn die geheimnisvollen
Völker, die auf dem Höhepunkt ihrer kulturellen Entwicklung das
Druidentum hervorbrachten, tauchten nicht plötzlich in der
Geschichte auf, sondern wuchsen allmählich aus dem prähistori-
schen Halbdunkel im Übergang vom vorletzten zum letzten vor-
christlichen Jahrtausend heraus. 

In Mitteleuropa und damit auch im Böhmischen Kessel existierte
damals die sogenannte Urnenfelderkultur (ca. 1300 - 750 v. d. Z.),
die sich ihrerseits wieder aus einer Vermischung eingesessener
Populationen der Glockenbecherleute mit indogermanischen Stäm-
men entwickelt hatte, die aus den Steppen um den Kaukasus zuge-
wandert waren. Mit der gegenseitigen Durchdringung dieser Völker
waren offenbar auch europäische und asiatische Glaubensvorstel -
lungen miteinander verschmolzen, so dass daraus – nach einer
Übergangsperiode, die als Aunjetitzer Kultur bezeichnet wird –
jene gemeinsame Zivilisation hatte entstehen können, die durch
das Anlegen von großen Friedhöfen mit Brandbestattungen in
Keramikgefäßen – eben den Urnenfeldern – gekennzeichnet ist.
Diese Symbiose aber stellt einen hochinteressanten Abschnitt der
abendländischen Vorgeschichte dar, denn in jener Zeit wurde
scheinbar Widersprüchliches weitgehend friedlich miteinander
vereint.

Während die im mitteleuropäischen Raum bereits ansässige
Bevölkerung ursprünglich rein matriarchal organisiert gewesen
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gelegenen Böhmischen Kessel erreichten, kam es zu zusätzlichen
positiven Umformungen der dort bereits etablierten Zivilisation,
die dadurch in verschiedenen Schritten und auf die eben beschrie-
bene Art noch einmal bereichert wurde. Zu Beginn des letzten
vorchristlichen Jahrtausends schließlich, als die Urnenfelderzeit
allmählich endete und sich in die Hallstattkultur umwandelte, war
jener historische Punkt erreicht, an dem die Kelten in der sanften
Hügellandschaft zwischen Sudeten, Erzgebirge und Böhmerwald
zum ersten Mal konkret greifbar werden.

Dass diese frühen Stämme der Keltoi, wie sie ab dem siebten
vorchristlichen Jahrhundert von griechischen Geschichtsschrei-
bern genannt wurden, nicht rassisch definiert werden können, ist
nach dem eben Gesagten klar. Es handelte sich bei ihnen vielmehr
um Angehörige sowohl europäischer als auch asiatischer Völker, die
im Verlauf eines langen und vielfältigen Entwicklungsprozesses
unter dem Dach einer gemeinsamen liberalen Weltanschauung
eine eigenständige, vorerst noch regional begrenzte Zivilisation
herausgebildet hatten. Der »Schmelztiegel« des Böhmischen Kes-
sels, welcher an einem Knotenpunkt der schon damals existieren-
den großen Wander- und Handelswege lag, war dafür der ideale
geographische Raum gewesen. Und hier entstand nun ab etwa
750 v. d. Z. jene unverwechselbare frühkeltische Kultur, die
während der folgenden Jahrhunderte rasch aufblühte, bis ca.
500 v. d. Z. dauerte und heute als Hallstattepoche bekannt ist.

Kennzeichnend für diese Ära sind die von der Archäologie viel-
fach nachgewiesenen Fürstensitze, die zunächst in Böhmen, dann
auch in Mähren, Bayern, Österreich und Slowenien entstanden,
um sich wenig später bis Südwestdeutschland, die Schweiz und
Ostfrankreich auszubreiten. Fast immer lagen diese mit Palisaden
bewehrten Ringwallanlagen auf exponierten Bergkuppen und bil-
deten den Mittelpunkt eines begrenzten, gut überschaubaren
Gebietes: eines Kleinkönigtums, das im Regelfall ungefähr die
Ausdehnung eines heutigen Landkreises besaß. Freilich dürfen diese
Herrschaftssitze nicht mit den Zwingburgen der mittelalterlichen
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Denn der Keramikkrug, der die Asche eines Toten enthielt,
konnte gleichermaßen als symbolischer Grabhügel wie auch als
Schoß der Erdmutter gesehen werden, wodurch die ehemals unter-
schiedlichen metaphysischen Vorstellungen zu einer neuen und
breiteren religiösen Idee verschmolzen. In einer ähnlichen Meta-
morphose wurde die göttliche Kraft der Sonnenstrahlen, die einst
die Grabhügel der indogermanischen Zuwanderer geheiligt hatten,
durch das Ritual der Feuerbestattung ersetzt. Gleichzeitig wurde
das Wissen um die Wiedergeburt oder auch um die Präsenz der
Ahnen noch lange nach ihrem Tod, das vordem ganz konkret
durch die besondere Körperhaltung der Verstorbenen in den
Hockergräbern, beziehungsweise die weithin sichtbaren Tumuli
ausgedrückt worden war, jetzt nicht länger konkret demonstriert,
sondern auf eine höhere Bewusstseinsebene gehoben, die keine
äußerlichen Symbole mehr benötigte.

All dies zusammengenommen, waren die spirituellen und ritu-
ellen Voraussetzungen gegeben, um dann eben im Verlauf der
Urnenfelderepoche einen höheren Zivilisationsgrad insgesamt zu
erreichen. Dies freilich konnte nur geschehen, weil die Schamanen,
die den Vereinigungsprozess gelenkt hatten, auf das Prinzip der
Toleranz und des Miteinander gesetzt hatten, statt ihre jeweiligen
bisherigen Weltbilder dogmatisch gegen die neuen zu verteidigen.
Nachdem aber dank dieser – quasi »urkeltischen« – Einsicht nichts
unterdrückt und nichts Früheres als wertlos verworfen worden
war, vermochten die neuen gemischten Populationen zusätzliche
metaphysische Potenz zu gewinnen, wodurch wiederum die Basis
für einen weiteren kulturellen Aufschwung gelegt wurde.

Ungefähr um 1300 v. d.Z. setzte dieser Prozess ein; es war jene
Epoche, da die Menschen bei der Verarbeitung der Bronze ihre
Meisterschaft erreichten und jene bestechend schönen Gerätschaf-
ten, Waffen und Schmuckstücke schufen, die heute in den vor -
geschichtlichen Museen so große Bewunderung hervorrufen. Im
Lauf der folgenden Jahrhunderte, als weitere Wanderstämme
Mitteleuropa und vor allem den geographisch besonders günstig
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Silber, Bronze und Eisen exportieren. Hinzu kam das Salz, das sie
dank ihrer hochentwickelten Bergwerkstechnik in der Gegend von
Hallstatt abbauten (nach welchem Ort im Salzkammergut, wo die
Archäologen besonders reiche Funde machten, auch die entspre-
chende Epoche benannt ist). Diese Waren gingen im Tausch gegen
Bernstein von der Ostsee, Glas aus dem nordafrikanischen Phöni-
zien, Zinn aus Britannien oder Wein von den Hängen Etruriens,
beziehungsweise Griechenlands bis an die Grenzen der antiken
Welt. Aufgrund dieser friedlichen Kontakte mit ihren Handels -
partnern gelangten aber auch wertvolle geistige Anregungen nach
Mitteleuropa, von denen die frühen Kelten, die in ihrer Toleranz
allem Neuen gegenüber äußerst aufgeschlossen waren, ebenfalls
profitierten.

Ihre Druiden wiederum, deren schamanische »Vorfahren«
bereits Jahrhunderte zuvor die so fruchtbare Symbiose zwischen
Glockenbecherleuten und Indogermanen ermöglicht hatten, sorg-
ten auch jetzt wieder dafür, dass die wertvollen unter den neuen
Einflüssen in die keltische Weltanschauung integriert wurden. An
erster Stelle stand hier wohl der Dialog mit den Griechen und
besonders Athen, wo im siebten vorchristlichen Jahrhundert
durch den Fürsten Drakon eine ähnlich konstituierte Gesellschaft
wie die keltische geschaffen worden war und der »Staatsrechtler«
Kleisthenes um 500 v.d.Z. mit Hilfe seiner Verfassungsreform eine
demokratische Gesellschaft begründet hatte. Ebenfalls im siebten
Jahrhundert schrieb der böotische Dichter Hesiod, der als Hirte
und Bauer lebte, seine »Theogonie« nieder, in denen er die Götter
nicht länger als Personen, sondern als erhabene Mächte darstellte;
im sechsten Jahrhundert sodann tauchten Philosophen wie Thales
von Milet auf, die sich bemühten, die verborgenen Gesetze des
Daseins mit Hilfe der sichtbaren Naturerscheinungen zu erklären.

Damit hatte das Griechenland jener Epoche einen ähnlich
hohen geistigen und gesellschaftlichen Entwicklungsstand
erreicht wie das hallstattzeitliche Keltentum; sowohl im Südosten
Europas als auch in seiner Mitte hatten sich zwei in etwa
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Feudalzeit verwechselt werden, denn der Geist, der in den kelti-
schen Fürstenhallen herrschte, war keineswegs auf Unterdrückung
der umwohnenden Bevölkerung ausgerichtet. 

Kein Regionaladliger der Hallstattzeit regierte nämlich selbst-
herrlich, sondern diese Fürsten waren demokratisch gewählt und
wurden zudem von einem vielköpfigen Parlament – dem Nemeton,
das in den ebenfalls so bezeichneten Hainen zusammentrat – kon-
trolliert. Man könnte also von einer konstitutionellen Adelsherr-
schaft sprechen. Die wiederum beruhte aber nun zusätzlich auf
einem Prinzip, wie es anderswo zwar ebenfalls gelegentlich ange-
strebt, jedoch allein bei den Kelten verwirklicht wurde. Denn in
voller Gleichberechtigung mit den politischen Herrschern saßen
bei den Ratsversammlungen die geistigen Führer der Gesellschaft
auf der Regierungsbank: die Druiden, die sogar noch vor dem Für-
sten das Wort zu ergreifen pflegten und damit vor jeder wichtigen
Entscheidung quasi ein moralisch-philosophisches Fundament
legten, das etwa reine Machtpolitik, die dem Wohl des Volkes
nicht gedient hätte, unmöglich machte.

Dieses ganz erstaunliche Regierungssystem zeitigte nun in der
Hallstattepoche und mehr noch in der anschließenden La-Tène-
Zeit, wo es weiter vervollkommnet und auch in größerem staat -
lichen Rahmen genutzt wurde, sehr positive Ergebnisse. Von Mittel -
europa ausgehend, bauten die keltischen Stämme ein Gemeinwesen
auf, das nicht nur im ideellen, sondern auch im pragmatischen
Sinne auf das bereits in der Vorgeschichte der Keltoi bewährte und
von den Dru Wid gelehrte Miteinander setzte. Die Fürstensitze
waren vor allem Zentren einer hochstehenden Handwerkskunst
und von daher auch Handelsmittelpunkte. Jede Ringwallanlage
stand mit den benachbarten in intensiven wirtschaftlichen Bezie-
hungen, und in ihrem Zusammenwirken waren diese Zivilisa -
tionskerne fähig, lukrativen Handel mit einer ganzen Reihe anderer
abendländischer Völker zu treiben.

Da die Kelten Meister der Metallverarbeitung waren, konnten
sie große Mengen an Schmuck, Waffen und Werkzeugen aus Gold,
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grandioses politisches und kulturelles Angebot an Europa äußerte.
Mit bloßer Waffengewalt nämlich, wie die meisten Geschichts-
bücher es darstellen, wäre die »Keltisierung« des halben Kontinents,
noch dazu in dermaßen kurzer Zeit, auf gar keinen Fall möglich
gewesen. Hätten die (eher kleinen) Streitscharen aus den Ringwall -
anlagen dies versucht, wäre ihr Scheitern nach allen militärischen
Gesetzen vorprogrammiert gewesen. Es muss sich also kurz nach
der Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends eine Expansion
ganz anderer Art ereignet haben, und die einzige Erklärung dafür
liegt nun tatsächlich bei den Druiden; beziehungsweise in dem,
was hier zunächst einmal als die ganz besondere Ausstrahlung der
Dru Wid bezeichnet werden soll.

Immer wieder, wenn der Autor dieses Phänomen mit anderen
Keltophilen diskutierte, stand früher oder später das Bild eines
Barden des 20. Jahrhunderts im Raum: des schottischen Popsängers
Donovan, der in seinem Song »Atlantis« eine Gruppe von Lehrern,
Wissenschaftlern, Philosophen, Ärzten und Priestern beschreibt,
die von jenem sagenhaften Kontinent aussegeln, um den Völkern
jenseits des Ozeans ihre Weisheit zu bringen. Und stets entstand bei
den Teilnehmern solcher Gespräche dann das Gefühl, so ähnlich
könnte es auch bei der Ausbreitung des Keltentums vor mehr als
zweitausend Jahren gewesen sein. 

Ein walisischer Historiker formulierte dies im Gespräch mit mir
einmal ungefähr so: »Manchmal glaube ich, sie vor mir sehen zu
können: Wandernde Druiden, begleitet von einigen Schülern,
Jägern und Kriegern, die den Spuren der keltischen Händler folg-
ten und dann irgendwo an den Herdfeuern jener Stämme saßen,
die über die Handelskarawanen bereits mit der frühen la-tène-
zeitlichen Kultur in Kontakt gekommen waren. Und sehr bald
erkannten diese Menschen vermutlich, dass sie durch das überle-
gene Wissen der Druiden bereichert wurden; sowohl in praktischer
als auch in geistiger Hinsicht. Von da aus wäre es im Grunde nur
noch ein kleiner Schritt bis zu einer weiteren keltischen Gemein-
schaft gewesen, und die Expansion, die militärisch beim besten

23

gleichrangige Zivilisationen herausgebildet. Die oft geäußerte
These jedoch, wonach die frühe keltische Kultur lediglich ein
»Absprengsel« der antiken griechischen gewesen wäre, ist nicht
stichhaltig und beruht auf der Überbewertung alles Mediterranen
aufgrund der christlichen Prägung des Abendlandes. Tatsache ist
vielmehr, dass beide Zivilisationen zunächst unabhängig von -
einander entstanden und sich anschließend auf durchaus gleich-
berechtigte Weise untereinander sowie mit weiteren Kulturen aus-
tauschten, wodurch sich ihr jeweiliger Horizont noch einmal
erweiterte. 

Als wegweisende Elite traten dabei in Hellas die Staatstheore -
tiker, Dichter und Philosophen auf; in der keltischen Welt wurde
die gleiche bahnbrechende geistige Arbeit von den Druiden gelei-
stet, die ebenfalls in etwa die genannten und zusätzlich noch eine
Reihe weiterer Funktionen erfüllten. Im Gegensatz zu Griechenland
jedoch, wo sich die eben noch hochstehende Zivilisation schon
bald wieder zerrieb, weil Stadtstaaten mit hegemonistischen Be -
strebungen und schließlich reine Despoten die Macht errangen,
schaffte die Hallstattkultur es in der Mitte des fünften vorchrist -
lichen Jahrhunderts, sich selbst noch einmal zu überhöhen. Gleich-
zeitig dehnte sie sich in ihrer neuen Form auf ganz erstaunliche
Weise aus, so dass innerhalb weniger Generationen jener faszinie-
rende Zivilisationsgürtel geschaffen wurde, der sich schließlich
von Irland und Britannien über Spanien, Frankreich, die Schweiz,
Süddeutschland, Böhmen, Ungarn, Nordjugoslawien, Rumänien
und Bulgarien bis an den Bosporus erstreckte, wo die Kelten als
Galatoi noch in den Galaterbriefen des Paulus auftauchen. 

Mit diesem weiteren Entwicklungssprung aber, der den Beginn
der La-Tène-Epoche (ca. 450 - 15 v. d. Z.) kennzeichnet, war nun
auch der Punkt erreicht, von dem an das Druidentum zu seiner
einzigartigen Blüte aufwuchs. Mehr noch: Es ist sogar sehr
wahrscheinlich, dass es gerade die Großen Wissenden waren,
welche diese beinahe unglaubliche Ausbreitung des Keltentums
überhaupt erst ermöglichten – und dass sich genau darin ihr
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philosophischer und praktischer Weisheit – und sie wussten die sich
daraus ergebenden Möglichkeiten nicht nur ganz real im täglichen
Leben anzuwenden, sondern waren aufgrund ihrer allumfassenden
Kosmologie auch fähig, anderswo bereits vorhandene religiöse
oder philosophische Vorstellungen problemlos zu integrieren.
Deswegen musste sich keine andere Weltanschauung von ihnen
vergewaltigt fühlen, und genau das war der Grund, warum es
immer wieder zu friedlichen Verschmelzungen – oder besser Über-
höhungen – kam.

Wenn solches Sendbotentum nun aber auch noch auf breiter
Basis wirksam wurde, dann könnte es zu Beginn des letzten vor-
christlichen Halbjahrtausend tatsächlich so gewesen sein, wie der
walisische Wissenschaftler vermutete. Das »Knüpfen des keltischen
Gürtels« über ganz Europa wäre in diesem Fall mehr oder weniger
im Konsens mit jenen Stämmen und Völkern erfolgt, die im Ver-
lauf dieser Entwicklung Mitglieder der keltischen Welt wurden.
Kriegerische Auseinandersetzungen, die in der fraglichen Zeit
allerdings auch nicht zu leugnen sind, waren hingegen nur zu
beklagen, wenn die Philosophie des Miteinander auf ein konträres
Prinzip prallte; konkret geschah dies immer dann, wenn Kelten-
tum und römischer Imperialismus kollidierten. Damit aber ist im
Rahmen dieses kurzen Abrisses über Herkunft und Geschichte der
Keltoi das Stichwort für die große Katastrophe, die den faszinie-
renden europäischen Völkerbund der Antike traf, gefallen. Denn
das grandiose Angebot, das die Druiden dem Kontinent machten,
wurde von den Senatoren und vor allem den frühen Cäsaren Roms
auf brutalste Weise und zum zweitausendjährigen Schaden des
Abendlandes zurückgewiesen.

***

Die erste schwere Konfrontation zwischen Kelten und Römern
ereignete sich im frühen vierten vorchristlichen Jahrhundert. Zu
jener Zeit hatten sich die Keltoi bereits in der norditalienischen
Poebene und an der Adria angesiedelt. Während einer Reihe

25

Willen nicht zu erklären ist, hätte auf diese Weise völlig oder doch
weitgehend friedlich erfolgen können …«

Nach dieser Theorie wären die Druiden also gewissermaßen als
geistige und zivilisatorische Sendboten des Keltentums aufgetreten.
Wenn sie damit freilich erfolgreich sein wollten, dann müssen sie
tatsächlich über eine ganz besondere Ausstrahlung und dazu her-
ausragendes praktisches Können, etwa im medizinischen Bereich,
verfügt haben. Nur so wäre es ihnen möglich gewesen, andere
Menschen derart zu faszinieren, dass diese zuletzt von sich aus
bereit waren, eine neue kulturelle Heimat unter dem Dach des
Keltentums zu akzeptieren. Gleichzeitig wäre die Welt der Keltoi
unter dieser Prämisse neuerlich ideell und nicht durch die Zuge -
hörigkeit ihrer Mitglieder zu bestimmten Völkern oder Stämmen
definiert; la-tène-zeitliches Keltentum wäre demnach genau das
gewesen, was sich noch im Sagenkreis um Arthur im Symbol des
»Runden Tisches« ausdrückt: eine Völkergemeinschaft, die in
einem bestimmten politischen und metaphysischen Konsens lebte
und in der jedes Mitglied gleichberechtigt war. 

Doch noch einmal zurück zu den Druiden und ihrer erstaunlichen
Überzeugungskraft, die unabdingbare Voraussetzung gewesen sein
muss, wenn die These des walisischen Historikers zutrifft. Worin
lag die Kraft ihrer Ausstrahlung? Was besaßen sie, das den Scha-
manen anderer Völker fehlte? Worin lag ihr Geheimnis, das sie –
wie zeitgenössische antike Autoren berichten – beispielsweise
dazu befähigt haben soll, allein durch die Kraft ihres Wortes
kampfbereite Heere daran zu hindern, zum Angriff vorzugehen?
Dezidierte Antworten auf diese Fragen werden in diesem Buch
noch gegeben werden; vorerst nur soviel: Es wäre sicher falsch, in
den Großen Wissenden lediglich Frauen und Männer zu sehen, die
ähnlich wie spätere christliche Missionare auszogen, schlicht eine
neue Lehre predigten und alles, was zuvor wertvoll gewesen war,
in Bausch und Bogen verwarfen – weshalb die Religion des Kreu-
zes zumeist auch nur mit Gewalt durchgesetzt werden konnte.
Vielmehr besaßen die Druiden quasi die »Fülle« metaphysischer,
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Vergessen Sie die »Nebel von Avalon« …
… hier kommt »Orkneys Söhne«, ein Roman mit dem Saft und der Kraft der
kampferprobten Krieger des alten Britannien. Hier schreibt Mordred – Artus
Sohn und »Schurke« in den Überlieferungen – sein Leben auf: »Das Schicksal
ist niemals gnädig mit mir gewesen.« Exzellent aus ältesten Quellen recherchiert,
räumt dieser Roman mit vielen Legenden und Romantiserungen auf, brillant
geschrieben, erweckt er eine Zeit und ihre Figuren zum Leben, zu einem Leben,
so dramatisch, verwickelt, tragisch und gefühlvoll, wie es nur die Wirklichkeit
selbst schreiben kann.

Anja Thieme
Orkneys Söhne
Die Lebenserinnerungen des Mordred of Orkney
Efalin mit Schutzumschlag, 640 Seiten. ISBN 3-89060-321-1

Feiern zu Ehren der Großen Göttin
Dem stark gewachsenen Bedürfnis vieler Menschen, sich mehr der Natur und
der Erde, dem sichtbaren Ausdruck der Großen Göttin, zu öffnen und anzu -
nähern, trägt dieses Buch Rechnung mit seinen Anleitungen für Rituale und
Feiern. Magie ist kein Hokuspokus, sondern die Arbeit mit wirkenden Natur-
kräften. Dieses Buch ist eine praktische Anleitung für den Umgang mit diesen
Kräften – allein oder in der Gruppe. 

Morgaine
Hexenfeste
Das Rad mit den acht Speichen
Paperback, 160 Seiten, mit 17 Abbildungen. ISBN 3-89060-063-8

Einladung in die schamanische Wirklichkeit
Dieses praktische Arbeitsbuch ist eine Einladung, sich auf die unbekannte und
doch vertraute Welt der schamanischen Wirklichkeit einzulassen. Es führt
behutsam zur eigenen Kraft und vermittelt die grundlegenden Werkzeuge wie
Visionssuche, Schamanische Reise, Medizinräder und Zeremonien.

Wolf Ondruschka
Geh den Weg des Schamanen
Das Medizinrad in der Praxis
Kartoniert, 128 Seiten. ISBN 3-89060-044-1

Rückbesinnung in die Zukunft

Die Natur ist die älteste »Heilige Schrift« der Menschheit. Aus ihr las sie
das Wissen um die kosmischen und irdischen Gesetze ab. Die wirken-
den Kräfte wurden als »Götter« und »Göttinnen« personifiziert und als
solche erfahren. Die große Göttin der Kelten war Ceridwen in ihren
Erscheinungen als Jungfrau, Mutter und alte Weise. Für den Autor ist
die erneute Hinwendung zu dieser Urkraft eine Frage des Überlebens
der Menschheit.

Manfred Böckl
Ceridwen

Die Rückkehr der dreifaltigen Göttin der Kelten
Paperback, 192 Seiten, 16 Farbtafeln

ISBN 978-3-89060-073-4
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Runen und Lebensbaum – die »Bibel« des Nordens
Seit langem vergriffen, ist dieses Buch immer noch ein Geheimtip. Der VATAN
ist das esoterische Weltbild unserer Vorfahren, gespiegelt in Runen und
Lebensbaum, und den Autoren gelingt es wie niemandem vor oder nach ihnen,
dieses Weltbild in all seinen Verwurzelungen und Verästelungen darzustellen.
Ein Muss für alle, die sich für das Wissen unserer Vorfahren interessieren.

Edmund & Michaela von Hollander
VATAN – Der Pfad des Nordens
Das uralte Wissen der Runenmeister, Seherinnen und weisen Frauen
Paperback, 448 Seiten
ISBN 3-89060-039-5

Ein Buch über Bäume, wie es noch keines gab
Im vorchristlichen Europa wie in allen anderen Teilen der Welt wurde die
ganze Erde als ein atmendes Wesen gesehen, erfüllt von sichtbaren und unsicht-
baren Lebensformen. Bäume waren in dieser heiligen Landschaft hochangese-
hene Pforten der Einweihung. Die Kraft und Energie heiliger Haine und einzeln
stehender, alter Bäume half den Kelten, Germanen, Römern und Griechen, aber
auch schon den Menschen der Bronzezeit und der Jüngeren Steinzeit, die Gren-
zen ihres Bewußtseins zu erweitern und Kontakt mit dem Unsichtbaren aufzu-
nehmen. »Geist der Bäume« beschreibt die uralte tiefe Freundschaft zwischen
Mensch und Baum. Es führt uns in das Innere der Körper der Bäume, in die
faszinierende Welt der Zellen und Moleküle, erklärt die elektromagnetischen
Kraft felder und wie Bäume mit Hilfe von Licht kommunizieren. Und es führt uns
zum Geist der Bäume, der in jeder Baumart eine andere Ausprägung annimmt.

Fred Hageneder
Der Geist der Bäume
Eine ganzheitliche Sicht des Wesens der Bäume
Pappband, 416 Seiten, reich illustriert, 
viele Farbabbildungen. 
ISBN 3-89060-632-3

Das neue Bewusstsein von Mensch und Erde
Meditation, das ist doch etwas, um zur Ruhe zu kommen und sich selbst zu
finden. Ja, aber Meditation kann viel mehr sein: Die Wiederherstellung unse-
res Eingebundenseins in die gesamte Schöpfung in ihrer stofflichen, emotio-
nalen und geistigen Lebendigkeit. Mit ihren Naturmeditationen führt uns Ilse
Rendtorff Schritt für Schritt zu einer innigen Verbindung mit der Erde und den
Naturwesen, und in diesem Vorgang heilen wir nicht nur uns selbst, sondern
auch die Erde.

Ilse Rendtorff
Naturmeditationen – zur Heilung der Erde
Mit einem Vorwort von Marko Pogacnik
Paperback, 208 Seiten. ISBN 3-89060-026-3

Wünschelruten – mal ganz anders
Die meisten kennen Wünschelruten als Werkzeug von Leuten, die damit
Wasser adern oder Erdgitter aufspüren möchten. Dass die Möglichkeiten des
Rutengehens viel weiter gehen, zeigt die erfahrene Praktikerin hier: Ruten als
Orakel und Wegweiser, zur Verbesserung des Lebensumfeldes, als Hilfsmittel
zur Kontaktaufnahme mit Pflanzen und zur Kommunikation mit Natur- und
Elementarwesen sowie zum Aufspüren von Kraftorten.

Ilse Rendtorff
Mit Wünschelruten Kraftorte und Naturwesen entdecken
Kartoniert, 128 Seiten. ISBN 3-89060-045-X

Ein Quantensprung in unserer Beziehung zur Natur
Nachdem die Vorstellung, dass in der Natur unsichtbare Intelligenzen am Wir-
ken sind, nicht mehr ganz so absonderlich erscheint, wie noch vor Jahren, ist
jetzt die Zeit gekommen für dieses Buch, in dem uns einer vom elbischen Volk
der Leprecháns erzählt, wie wichtig die Zusammenarbeit der Menschen mit
den Naturgeistern ist. Leicht lesbar und auf unterhaltsame Weise bringt uns die
Autorin Tanis Helliwell die Welt der Elfen, Devas und Elementale näher – und
selbst Skeptiker werden ihr Vergnügen haben und ins Nachdenken kommen.

Tanis Helliwell
Elfensommer
Meine Begegnung mit den Naturgeistern
Ein Tatsachenbericht
Paperback, 224 Seiten. ISBN 3-89060-318-1
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Sie finden unsere Bücher in Ihrer Buchhandlung 
oder im Internet unter www.neue-erde.de

Im deutschen Buchhandel gibt es mancherorts Lieferschwierigkei-
ten bei den Büchern von NEUE ERDE. Dann wird Ihnen gesagt,
dieses oder jenes Buch sei vergriffen. Oft ist das gar nicht der Fall,
sondern in der Buchhandlung wird nur im Katalog des Großhänd-
lers nachgeschaut. Der führt aber allenfalls 50% aller lieferbaren
Bücher.

Deshalb: Lassen Sie immer im VLB (Verzeichnis lieferbarer
Bücher) nachsehen, im Internet unter www.buchhandel.de

Alle lieferbaren Titel des Verlags sind für den Buchhandel ver-
fügbar.

Bitte fordern Sie unser Gesamtverzeichnis an unter

NEUE ERDE GmbH
Cecilienstr. 29 · 66111 Saarbrücken

Fax: 0681 390 41 02 · info@neue-erde.de


